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Vera Urweider

9270 Seiten liegen am Samstag-
abend auf den beiden Bühnenti-
schen des Literaturcafes in der
Bieler Altstadt. 9270 – oder
sechsmal 1545. Sechs Stühle,
sechs Frauen und sechs Bücher.
«Mammut-Bücher», wie sie eine
der Leserinnen nennt. «Unendli-
cher Spass» (org. Infinite Jest)
des US-Autors David Foster Wal-
lace ist unendlich dick, unendlich
dicht, unendlich komplex, und
vor allem bedeutet das Lesen un-
endliche Arbeit. Verstehen tut
man längst nicht alles.

Genau darum geht es im Semi-
nar, geleitet von Friederike Kret-
zen am Schweizer Literaturinsti-
tut. Zusammen mit den Studie-
renden wälzt sie sich ein Semes-
ter lang durch das Buch. Vor und
rücks. Zusammen. Denn alleine
gebe man wohl schnell auf. «Ich
hätte mich nie an das Buch heran
getraut», so eine der Studieren-

den «endlos zu lesen und viel-
leicht das meiste nicht zu verste-
hen, das hätte ich niemals durch-
gehalten». Ihre Kollegin ergänzt:
«In der Gruppe ist man nicht so
allein mit dem Nichtverstehen,
man fühlt sich aufgehoben und
kann diskutieren.» Und viel-
leicht bringen die Studierenden
die Diskussion beim nächsten
Mal gar mit auf die Bühne. Denn
«das ist unglaublich interessant,
was dieser Text mit uns macht,
was er auslöst», so Kretzen.

Während fünf Stunden lasen
die fünf Studentinnen und die
Dozentin also vereinzelte Passa-
gen aus dem Buch. Nicht von
vorne bis hinten. Sondern: Lieb-
lingspassagen aus «Unendli-
chem Spass». Denn nicht nur die
Länge des Buches kann abschre-
cken, sondern auch der Aufbau
der Geschichte. Es gibt schlicht
keine Chronologie. «Ich
brauchte selber auch mehrere
Anläufe für das Buch. Irgend-

wann dann kam ich rein», so Do-
zentin Kretzen, «dann, als ich
einfach mal den ersten Teil aus-
liess und beim zweiten Ein-
stieg»: Denn der Anfang ist das
Ende. Und dazwischen purzeln
Handlungsstränge, Handlungs-
orte und Erzählebenen durchei-
nander und über 100 Seiten
Fussnoten bringen den Lesen-
den zum andauernden Hinund-
herspringen.

Komplex und krass
Wegen der völlig auseinander ge-
nommenen Form, dem fehlen-
den roten Faden, sei der Lesepro-
zess ein ganz anderer als wie
man ihn kennt. Gerade anders
herum. Man lasse sich nicht von
der Handlung tragen, sondern
«dieses Buch muss man sich zu-
sammenlesen», sagt Kretzen. Irr.
Hochkomplexe Struktur. Und
dennoch total durchkomponiert.
So nennt sie weitere Attribute
des Buches.

Man hält sich also eher an den
winzigen Elementen fest, die
immer wieder auftauchen. Pa-
rallelen zeigen sich auf in ver-
schiedenen Passagen. Und in
verschiedenen Welten. So dreht
sich Vieles in «Unendlicher
Spass» um Sucht. Auf der einen
Seite jene, die ganz unten und in
den Drogen verloren sind, auf
der anderen Seite jene, die sich
ganz oben glauben und süchtig
nach dem perfekten Tennisspiel
streben. «Es ist ein radikales,
hartes Buch», sagt sie. Einige
der Studierenden hätten nicht
vorlesen wollen. Zu krass die
Sprache. Zu kaputt manche Fi-
guren. Verlassen von sich selbst.
Die Obsession, die Sucht, das
Streben, sei es nach Drogen,
nach Erfolg, nach grossen Ge-
fühlen oder gar nach Suizidge-
danken, tritt an die Stelle ihrer
selbst. Es ist auch ein Abbild
unserer Gesellschaft. Jeder für
sich. Jeder rennt doch irgendet-

was hinterher. Mit einge-
schränktem Blick. Vernebelten
Gefühlen.

Vielstimmig vielschichtig
Dass nun in zweimal fünf Stun-
den von verschiedenen Stimmen
mehrere einzelne Passagen (oh-
nehin unzusammenhängend und
sowieso achronologisch) vorge-
lesen werden, passt auch bestens
zum Buch selber. Die Vielstim-
migkeit widerspiegelt die Viel-
schichtigkeit. Und das laute Vor-
lesen gleicht dann irgendwie
auch den anonymen Alkoholi-
kern in «Unendlicher Spass», die
sich auch gegenseitig ihre jewei-
ligen Suchtgeschichten laut er-
zählen. Und die anderen sitzen
da und hören zu.

«Ich war etwas skeptisch, ob
das fünf Stunden lang funktio-
niert», sagt eine der Leserinnen
am Schluss. Es sei ja eine tro-
ckene Materie, keine Perfor-
mance, keine szenische Lesung,

kein Theater. Nur die Lesenden,
die Hörenden und der Text. Eine
gute Idee. Sich einlassen, nur auf
das Wort. Dennoch würde es et-
was mehr Spannung in der
Sprachführung der Lesenden
und der Körperhaltung der War-
tenden vertragen. Ohne kann es
bei fünf Stunden Lesung schon
hie und da zu Müdigkeitsanfällen
im Publikum führen. Oder war
vielleicht genau das gewollt?

Hätte man dann vielleicht das
Ganze gar noch um eine Stufe
hochschrauben können? Anstatt
in zwei Abende zu teilen, ein-
fach ein ganzes Wochenende
durch. Damit sowohl Lesende,
wie auch Hörende in eine Art
Trance oder Sog kämen. Obses-
sion. Sucht. So, wie die Protago-
nisten selber. Unaufhörlich.
Oder schlicht unendlich.

Info: Zweiter Leseabend im Litera-
turcafe Biel, Obergasse 11, Biel:
7. Dezember, 17-22 Uhr.

Zusammen liest man weniger allein
«Unendlicher Spass» Während fünf Stunden aus einem beinahe unendlichen Buch lesen. Vergangenen Samstag wagten sich fünf
Studentinnen des Schweizer Literaturinstitutes an das Ausdauerprojekt. Teil zwei folgt im Dezember.

Eingeschränkter Blick: Sowohl im Buch als auch in der Gesellschaft. Oder auch durchs Fenster auf die Bühne.

Sibylle Berg Als Nachdichtung
des antiken Stoffs wird das
Stück «In den Gärten oder
Lysistrata Teil 2» angekün-
digt. Es bringt das Publikum an
den Rand der Überforderung.

Auf die dystopische Weltbe-
trachtung in ihrem soeben mit
dem Schweizer Buchpreis ausge-
zeichneten Roman «GRM.
Brainfuck» liess Sybille Berg am
Samstag im Theater Basel eine
bissige postfeministische Farce
zum Untergang der Paarbezie-
hung folgen.

Das ist es also nun, was von
uns Menschen übrig geblieben
ist: puppenhafte Wesen mit gel-
ber, grüner, blauer oder rosafar-
bener Haut. Avatare von dem,
was Frau und Mann einst waren,
als sie noch zu heterosexuellen
Beziehungen fähig waren – sie
im Hostessen-Look, er als Elvis-
Abklatsch. Eingezwängt in Glas-
vitrinen mit Schlafzimmer-, Kü-
chen-, Toiletten- oder Speisezim-
mer-Einrichtung, werden sie zur
Schau gestellt.

«Ein wunderbarer Tag für
einen Museumsbesuch», wird
verkündet, «ein prächtiger Tag,
um sich mit Wehmut an die frü-
here Welt zu erinnern.» Diese

frühere Welt ist die Gegenwart
der #MeToo-Ära, der Frauen-
streik-Bewegung beziehungs-
weise der Realität, die diese Be-
wegungen zur Folge hatte. Und
sie ist die Zeit vor 2500 Jahren,
als Aristophanes mit Lysistrata
eine Figur erfand, die zum Frau-
enstreik aufrief, um die Männer
dazu zu nötigen, einen 20-jähri-
gen Krieg zu beenden.

Nur der Namen gemeinsam
Auf diese erste Antikriegskomö-
die der Geschichte nimmt Sibylle
Berg mit ihrer Auftragsarbeit für
das Theater Basel Bezug. Als
«Nachdichtung» des antiken
Stoffs wird das Stück «In den
Gärten oder Lysistrata Teil 2»
angekündigt.

Doch ausser dem Namen Ly-
sistrata für das Frauenbild, das
von fünf Schauspielerinnen ver-
körpert wird, hat Berg vom Ur-
sprungsstoff nicht viel übrig ge-
lassen. Hier geht es nicht mehr
darum, einen Krieg der Armeen
zu beenden, sondern darum,
dem ewigen und letztlich ermü-
denden Kampf zwischen den Ge-
schlechtern ein Ende zu setzen.
Zwischen Lysistrata, die sich auf-
takelt, um den Testosteron-ge-
triebenen Begierden des Man-

nes – hier als dreifach anwesen-
der «Bernd» – zu genügen.

Schwach sein
Berg lässt diesen Kampf anders
ausarten, als man es vielleicht
erwarten würde. Nicht die Frau
schreitet zur Verweigerung, son-
dern der Mann. Das ehemals
starke Geschlecht will schwach
und nicht mehr ständig auf Ge-
schlechtsverkehr aus sein, ja will
schliesslich gar keinen Sex mehr.
Und die Frau merkt von all dem
nichts. Der Mann stirbt aus, die
Frau findet mit Sexspielzeugen
endlich ihre Befriedigung und
der Nachwuchs wird in Kühl-
schränken gezeugt.

Berg hat diese Neudeutung in
einer überbordenden Kalauer-
kaskade auf Papier gebracht, die
sich zuweilen bis an die Grenze
zur Albernheit emporschwingt.
So sind Sätze zu lesen wie: «Ich
paare mich und weiss genau, das
Resultat ist immer mau.» Alles in
allem ist es aber ein ebenso hin-
tersinnig komischer wie gnaden-
los bissiger Blick auf das anei-
nander Vorbeileben der Ge-
schlechter.

Regisseur Milo Lolic packt die
bissig-komische Kaskade in ein
von einer Hyper-Künstlichkeit ge-

prägtes Setting. Das Publikum
wird von einem Dauerstakkato
von Textfetzen bombardiert, die
von den Schauspielerinnen und
Schauspielern wie Pingpong-Bälle
einander zugespielt werden, die
von Chorpassagen zu Monologen
und wieder zurückspringen.

Für etwas Entspannung zwi-
schendurch sorgt einzig ein Mu-
sikerinnentrio mit Harve, Violine
und Saxophon, und ein männli-
cher Sopransänger, der aufkei-
menden oder auch nur gespiel-
ten Orgasmen koloraturartigen
Widerhall verleiht.

Pointen im Sekundentakt
Bergs Textkaskade und die aus-
gesprochen temporeiche Umset-
zung auf der Bühne führen die
Zuschauerinnen und Zuschauer
zuweilen an den Rand zur Über-
forderung. Die Pointen folgen ei-
nander im Sekundentakt, so dass
kaum Zeit zum erlösenden La-
chen bleibt. Lolic und das beste-
chend präzise und lustvoll auf-
spielende Ensemble sorgen aber
letztlich für ein höchst vergnügli-
ches Erlebnis, das nach einer ge-
wissen Erholungsphase nach
dem Schlussapplaus womöglich
sogar zum Nachdenken anzure-
gen vermag. sda

Abgesang auf die Paarbeziehung Ring von Oscar
Wilde gefunden
Amsterdam Ein vor fast 20 Jahre
gestohlener goldener Ring des
irischen Schriftstellers Oscar
Wilde ist wieder aufgetaucht. Ein
niederländischer Kunst-Detektiv
hat das Schmuckstück aufge-
spürt. Der Ring war 2002 bei
einem Einbruch in die britische
Oxford Universität gestohlen
worden. «Wir hatten schon die
Hoffnung aufgegeben, ihn wie-
derzusehen», sagte ein Sprecher
des Magdalen College, das zur
Oxford Universität gehört, der
Nachrichtenagentur AFP.

Wilde, der unter anderem
Klassiker wie «Das Bildnis des
Dorian Gray» verfasst hat,
schenkte den Ring 1876 mit
einem Kommilitonen dem ge-
meinsamen Freund William
Ward. Er trägt unter anderem die
griechische Inschrift «Geschenk
der Liebe an jemanden, der
Liebe wünscht». 2002 brach ein
ehemaliger Mitarbeiter einer
Reinigungsfirma in das Magda-
len College ein, wo Wilde stu-
diert hatte, betrank sich an der
College-Bar mit Whisky und
stahl unter anderem den Ring.
Dessen Wert wurde damals mit
35 000 Pfund (rund 44 600
Franken) angegeben. sda

Vorwürfe gegen
Intendanten
Mobbing Der Stiftungsrat des Lu-
cerne Festival geht Mobbing-
Vorwürfen gegen den Intendan-
ten Michael Haefliger nach. Die
Kritik kommt vom Leiter der
Nachwuchs-Sektion. Eine An-
waltskanzlei soll die Sache nun
extern untersuchen. Der Stif-
tungsrat bestätigte auf Anfrage
der Nachrichtenagentur Key-
stone-SDA die Untersuchung,
über die die «NZZ am Sonntag»
berichtete. Das Mandat werde
in den nächsten Tagen einer auf
Arbeitsrecht spezialisierten
Kanzlei erteilt. Zu den konkre-
ten Vorwürfen waren keine wei-
teren Informationen zu erhal-
ten.

Laut der Zeitung hatte sich der
Leiter der Nachwuchs-Sektion,
der seit rund elf Jahren bei Lu-
cerne Festival tätig ist, im Okto-
ber an den Stiftungsratsaus-
schuss gewandt, weil er sich vom
Intendanten gemobbt fühlte.
Dieser habe seine Befugnisse in
missbräuchlicher Weise be-
schnitten. Der 58-jährige Haefli-
ger ist seit 1999 Intendant bei
Lucerne Festival. Der Gesamt-
leiter hatte 2017 seinen Vertrag
mit dem Musikfestival vorzeitig
bis 2025 verlängert. sda

«Unendlicher Spass» ist ein Mammut-Buch und hoch komplex. VERA URWEIDER


